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lie mexikanische Politik
des Präsidenten schreitet von einem

Fiasko zum anderen. Bera Cruz
wurde besetzt, um eine WaffenlandtlNg
für Huerta zu verhindern. Jetzt sind

diese Waffen nebst einer groszcn Meng:
anderen Kriegsbedarfs in Puerto Me-xit- o

gelandet worden, so das; die

von Bera Cruz sich als nutzlos
erweist. In Washington tröstet man
sich damit, das; die Waffenlandung in

Pi.erto Mexiko nicht verhütet werden

tonnte, weil ein Waffenstill-stan- mit

huerta besteht. Es ist aber feststehend,

daß völkerrechtlich die Ver. Staaten
überhaupt kein Recht habe,,, eine über-seeisc-

Waffenzufnhr zu verhindern,
da zwischen Mexiko und den Ver.
Staaten kein Krieg besteht. In Wash,
ii gton redet man von einem Quasi-Krieg-

was doch nichts andere s als
eine unverständliche Redensart ist.

In Bezug auf die Stellung
der Unionen zu den Trust Bills hat

das betreffende Hauskommittee sich auf
einen Passus verständigt, welcher da-h- iu

geht, das; Unionen selbst nicht
die Strzfbestimmungei, der Trusts

fallen sollen, dafz aber ihre Handlun-gen- ,

wenn sie einen monopolistischen

Karakter tragen, straffällig sind. Mit
Recht erklären die Arbeiterführer das
für eine blofze Wortklauberei, da als-dan- n

den Gerichten das Recht zustehen
würde, jede Vereinbarung zur Erhö-
hung der Löhne als eine monopolist!-sch- e

und daher sträfliche Handlung an-

zusehen. Die Arbeiterfijhrer wollen

versuchen, im Hause eine Amendirung
durchzusetzen, welche ausdrücklichUnio-ne- t,

in jeder Hinsicht von den Trust-glotze- n

befreit. Wenn ihnen das nicht
gelingt, so werden die Unionisten am
Wahltage den Demokraten sagen, was
sie von ihnen denken.

Daß O e st e r r e i ch wegen der

Vorgänge in Alabanien mit einer
beginnt, klingt nicht

Bekanntlich hat es in
der Abgrenzung von Albanien das
Aeußerste nachgegeben und schickte sich

zum Kriege an. als die Absicht
Albanien den Serben zu

überlassen. Der Fürst von Wied wurde
eingesetzt, um Albanien zu neutralem
Gebiet zu machen, so daß keine Macht
sich an diesem Theile des adriatischen
Meeres festsetzen könne. Diese

aufzuheben, ist der Zweck

der Revolution, welche Essaad Pascha
angezettelt hat. aber hinter welcher der

russische Rubel steht. Dadurch wird
Oesterreich zu energischem Vorgeben

gezwungen. Die Mobilmachung, die

durchaus nicht zum Kriege zu führen
braucht und auch schwerlich einen sol-ch-

zur Folge haben wird, erfüllt doch

den Zweck, daß sie Rußland vor weite-re- n

Inrriouen warnt und ihm Anzeige
erstattet, daß der Entschluß vorwaltet,
die in Albanien geschaffenen Verhält-riss- e

um jeden Preis beizubehalten.
Eine offene Frage ist es jedoch, ob es

nicht besser gewesen wäre, dem Volke
ron Albanien die Ernennung seines
Oberhauptes zu überlassen, als ihm
ein solches aufzudrängen.

verschiedene republikanise
Staatskonoentionen haben ihre Miß
billigung über die mexikanische Poli-t- i'

des Präsidenten ausgesprochen.
Des, die Politik schädlich und gefähr-lic- h

ist, deckt sich völlig mit unserer
Ansicht. Allein es bleibt noch die Frag?
offen, was die Mißbilligung hervor-ruf- t.

Wird sie ausgesprochen, weil daZ
amerikanische Heer noch nicht bis in die
merikanische Hauptstadt eingedrungen
ist. so wäre das noch mehr zu veru-
rteilen, als die bisherige Politik des
Präsidenten, Geht man vor der An-sic-

aus, daß Lodge und Penrose du
(Ihn.führer der repu blikaniichen Par-te- !

sind, so würde das auf die Absicht
hinweisen, daß Mexiko von unseren
Truppen erobert werden sollte und wir
fürchten, daß der Tadel Wilsons

weil das bislang nicht geschehe t
ist, denn es ist leider eine alte und
traurige Erfahrung, daß kriegerische

Pläne von den Politikern bevorzugt
werden, um ihren Patriotismus zu

den man für ein gutes Agita.
tioi'.smittel hält. Alles weist darauf
bin, daß is in der mexikanischen

wie mit der kubanischen
riehen wird. Damals wollten die

keinen Krieg und wurden
von den Demokraten dazu angestachelt,
von denen sie sich an sogenanntem pa
triotischen Geist nicht übertrumpfen
lassen wollten. Jetzt wollen die

keinen Krieg und werden von
den Republikanern in diesen hmeinge
trieben.

Ein Professor der Ohioer

Staats. Universität hat sich in einer
Versammlung, die einberufen wurde,
für eine Aufforstung des Staaten
Sorge zu tragen, um damit den

abzuhelfen, dahin
ausgesproche, daß das Mittel nutzlos
fei. Das ist eine überrafcheie An

ficht vo einem Fachmann, der offen
bar nicht an wissenschaftliches Denken
gewohnt ist und in Folge dessen nicht

differenziren kaun. Aufforstung ist

wohl kein absolutes Mittel gegen Ue

berschwemmungen. weil diese noch
Ursachen hat, aber ohne Zweifcl

ein werthvollcs Hilfsmittel. Waldbo-de- n

verhindert ein schnelles Abfließe,:

des Wassers, so daß die plötzlich

hinabstürzenden Wasserfluthen ver

mieden werden, aus denen die
Ueberschwemmunge

Weiter hätte der Fachmann
wissen sollen, daß Waldparzellen um

Farmen herum eine Abwehr
heftige Winde sind, welche die

Saaten aö dem Boden hinausfegen
und schließlich sollte ihm nicht unb:-konn- t

sein, daß in Ohio viel Boden

ist. auf dem sich nichts anderes ctlr

Bäume Pflanzen lassen und demnach
die Oekonomie die Anpflanzung mit
Bäumen gebietet. Statt über den
mannigfachen Nutzen der Baumkultur
nachzudenken, klammert sich der e

Kritiker an eine Angabe an,
die er verwirft, weil sie nicht völliz
den Thatsache,, entspricht, aber welcher
doch eine große Wahrheit inncwohnt.
Im gewöhnlichen Leben nennt man

das nicht eine gelehrte Diskussion,
scndern Klugschwätzern,

Die Pflichten der Monroe
Doktrin.

Die Frankfurter Zeitung" hebt in

Verbindung mit der mexikanischen
hervor, daß die Monroe

Doktrin den Ver. Staaten nicht blos

Rechte verleihe, sondern auch Pflichten
au, erlege. Wir bestreiten Beides: die

Rechte und die Pflichten, ersteres zum
Mindesten in dem Sinne, wie die

Frankfurter Zeitung" es auffaßt.
Die Monroe Doktrin ist nichts ande-re- s

als eine auf amerikanische Verhält-niss- e

angewandte Satzung des Völker-recht- s,

daß jedes Land berechtigt ist,

die Verdrängung eines schwanen
Nachbarn durch einen starken zu

Daß es sich bei uns um
ganzen Kontinent handelt, ändert

nichts an der Sache, denn alle ameri

konischen Länder sind mit Rücksicht ans

die erwälmte Satzung Nachbarn der
Ver. Staaten. Die in Europa gehegte

Ansicht, daß die Ver. Staaten mit der

Monroe Doktrin eine dem Völkerrecht

unbekannte Anschauung vertreten, ist

irrig. Demnach ist es auch nicht zu.
treffend, daß uns aus der Mon.oe
Doktrin spezielle Pflichten erwachsen,
wie die Ruhe in allen amerikanischen
Ländern zu verbürgen und sllr die

ihrer Schulden einzustehen.
Daß wir diesen Pflichten rntfrt zu ge-

nügen vermögen, beweisen die bestän-diae- n

Unruhen und auch die Thatsache,

daß die fremden Länder, wie kürzlich
England in Hayti, ihre Forderungen
selber eintreiben, ohne um die Erlaub-ni- h

der Ver. Staaten einzukommen,
Ei.' noch stärkerer Beweis ist die

die vor einigen Jahren
Deutschland und England gegen

verhängt haben. Wir sind uns
wobl bewußt, daß die Staatsmänner
i,: den Ver. Staaten unserer Auffas-sun- g

nicht beipflichten.. Für sie ist es

ein feststehender Satz, daß die amerika-nische- n

Länder unsere Schutzbefohle.
nen sind und sind geneigt, jedes Vor- -

geben von fremden Mächten gegen diese

Lander als eine feindliche Handlung
aesen die Ver. Staaten zu betrachten.
Wir haben bereits gezeigt, daß sie mit

dieser Ansclnuung bislang nicht durch
gedrungen sind, und um sowohl den
Ver. Staaten diplomatische Nieder!-g.'- n

zu ersparen und damit sie unser
Land nicht zu gefährlichen Abenteuern
rerleiten. kann ihnen nicht ernstlich

gerathen werden, den Wirkungs-krei- s

der Monroe Doktrin in der
Weise zu beschränken. '

Wenn eine Revolution in einem
südamerikanischen Lande ausbricht,
sollen die Ver. Staaten nicht da!

Recht der Intervention
sonder,, sich hierin mit den

jenigen Mächten in Verbindung setzen,

die ein P attisches Interesse an der

Wiederherstellung geordneter Verhält-niss- e

haben. Das ist bedeutend wirk-sam-

und auch bedeutend billiger.
Hätte Präsident Wilson dieser Ansicht
gemäß gehandelt, so wäre die Ruhe in
Meriko schon längst hergestellt, wir
hätten viele Millionen Dollars ge
spart, die uns Niemand ersetzen wird
und wie ständen nicht in Gefahr, in
einen Krieg mit Mexiko zu gerathen.

Dieses Verfahren hätte sich in der
Weife vollziehen müssen, daß Präs:-ten- t

Wilson eine Konferenz der in
Mexiko interessirten Mächte einberief
und mit ihnen vereinbarte, was

kann und soll, um die

Ruhe wieder herzustellen. Hätte
der Präsident die Ansicht vertreten,
daß Huerta zurücktreten müsse, sowäre
dieser Vorschlag angenommen worden,
denn es ist bekannt, daß die frem-de- n

Mächte, in Anerkennung der Thai-fach-

daß die Ver. Staaten in Mexiko
mehr interessirt sind, als jede andere
Nation, eine geraume Zeit mit der An
erkennung Hu'rtas warteten, um zu
sehen, was die Ver. Staaten thun
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würde. Da aber der Präsident
schwieg, so gingen sie ihre eigene:.

Weg. Ein Widcrstcuid von Seiten
Hucrtas wäre ausgeschlossen gewesen,

ttnn wenn dieser sich auch einbilden

mochte, den Ver. Staaten erfolgreich

entgegentreten zu können, den Glau-den- .

daß er den Kampf mit der gan-,'c- n

Welt aufnehmen könne, würde er

sicherlich nickt gehegt haben. Einen
solchen Vorgang, der dem Präsidenten
nahe gelegt wurde, wies es mit dem

Einwände zurück, daß 'jede Mitwii-ti:n- g

der fremden Mächte in Mexiko

eine Preisgabe der Monroe Doktrin
fei. was lediglich beweist, daß er das
wahre Wesen der Doktrin nicht kennt,

denr. die: hat keinen anderen Zweck,

als Annexionen von Seiten fremder

Mächte auf dem amerikanisckoi fton
tincnt zu verhindern. Demnach stand
nichts im Wege, mit den fremden

Mächten über einen Plan zur Beruh,-gunf- l

Mexikos z beratben. Wenn der

Präsident auf eine Mitwirkung frem-de- r

Mächte nicht eingehen wollte. '
war es fe'ne Pflicht. Mexiko sich selb,',

?u überlassen, lind es ist jetzt schon

ersichtlich daß die Vorgänge sich nid ',

iii der vom Präsidenten beabs,chtigt.':i

Weise abspielen werden. Wie die

lauten, haben die A B E Tiplo.
maten es abgelehnt. Mexiko eine Bo
dtnreform vorzuschreiben. Demnach

wird der Präsident bei der Konfere,',;

nichts weiter durchsetzen, als daß im
ter Ausschaltung von Hucria und Ear,
ranza eine provisorische Regierung be-

schloss wird, die nachher für die

eines Präsidenten Sorge Im
gen soll. Aber selbst dieser Beschluß

ist von der Ausführung noch sehr weit

entfernt. Earranza wird sich nicht

ausschalten lassen und dann wird der

Präsident, wenn ei den Beschluß btc

Konferenz durchsetzen will, gezwungen

sein, zur Eroberung von Mexiko zu
scyreiten. Das Volt der Ver. Staaten
wird die größten Opfer bringen müs-

sen, lediglich zu dem Zwecke, einen

Präsidenten in Mexiko einzusetzen, von

dem Niemand weiß, ob er im Stande
sein wird, die Wiche wieder herzustel-lin- .

Diese abenteuerliche, kostspielige

und mit de,: schwersten Gefahren dro-

hende Methode ist lediglich eine Folge
der grundfalschen Auffassung, daß es

unsere Aufgabe ist, Polizeidienste auf
dem amerikanischen Kontinent zu ver-

richten. Was uns zuftebt, ist lediglich

das Recht, das alle anderen Nationen
ausüben können und welches darin

unsre freundschaftliche Vermitt-

lung anzubieten. Hätte der Präsident
in dem Ton eines Freundes und nicht
eines Herr:, mit Huerta gesprochen,
fr würd, er bedeutend mehr erreicht

haben, als er jetzt mit der Konferenz

durchzusetzen vermag und wenn ihm

Huerta derart zuwider war. daß
er sich mit ihm nicht auf Unter-- ,

Handlungen einlassen wollte, so stand
ihm das unbestrittene Recht zu. Ear-rai.z- a

anzuerkennen, was ihm eben-fall- s

eher zum Ziele geführt hätte, als
seine bisherigen Bemühungen. Seine
Auffassung, daß ihm nicht blos die

Pflicht auferliege, sondern auch das
Recht zustehe, die Verhältnisse in
SXÜtrUn njirh Cirtrn fttiitniinffn 1U
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ordnen, hat die Ver. Staaten in eine

schwieric.e Lage gebracht, deren Ende
nicht abzusehen ist. Es steht nicht blos

bevor, daß wir mit Meriko in Krieg
gerathen, sond.ru es ist auch eine Kol-

lision mit den fremden Mächten zu b:
fürchten, wenn nach der Eroberung
von Mexiko in diesem Lande eine
Volksbewegung einsetzt, wie sie mit

Sicherheit zu erwarten ist. das er

oberte Gebiet nicht mehr zu räumen.

Von Lüneburg zum Elbestrand.

Eine Maienwanderung
durch Geest und Marsch.

Von H. W i s I i c e n y (Hannover).

Rock immer findet man in wei'en
deutschen Landen von der Lünebur-gc- r

Heide" recht unklare Vorstcllun-gen- .

Daß sie ein ödes WiMten.land,
eine Heidesteppe sozusagen, nicht ist,

wriß schließlich jedermann, und wer

auch nur einmal die Reize eirn's Stüc-

kes Lüneburg Lande, ein Stück der
Zentral- - oder der Südheide, mit eige
nen Augen geschaut hat, weiß, welch

prachtvolle Landschaftsbilder die Hei
de zu bieten vermag, wie maidreich
sie vor allem ist. Wie es ihr nicht
mangelt an schön geschwungenen Hö
hen. an lieblichen Flußthälern, anmu
thigen Dörfern und zwischen weite
Heidesirecken eingestreuten Moorgebie-ten- .

Sie Ist ebin recht vielseitig in
ihren Reizen, die Jungfer Heide: man
weist nicht: ist sie schöner im Mai,
wenn frisches Birkengrün, oder im Au
gust, wenn das violette Kleid der
Heideblutbe sie schmückt.

Aber gemeinhin stellt man sich die

Lüneburger Heide außerhalb Nieder-sachsen- s

noch viel zu klein vor. Ter
Begriff Ltincburger Heide" ist eben

nicht präzise genug. Ja. man tann
sagen, daß gerade bei Lüneburg die
Heide in fortgeschrittenstem Maße der
Kultur erschlossen und zurückgedrängt
worden ist und daß die eigentlichen
Heidegebiete beträchtlich weit von dir
alten Heidestadt entfernt liegen: Süd.
westlich von Lüneburg. schon mehr nach
Eclle zu. die Slldheide Gelle ist die
Königin der Südheide und westlich
die Ztmtralheide. als deren Herrsche
rin man die Stadt Soltau nennen
kann. Von diesen Gebieten eigen
weite Heidcnthetle nach vielen Rich- -

hinge ab: von der Südfaid?
über dir Aller niit ihrem weite Wie
senthal hinaus bis fast vor die Thore
der Stadt Hannover: östlich von Eelle.
icnseitS der Hauptbahnstrecke Haniu --

ver . Hamburg reiche prächtige Heide,
gebiete bis in die Gegend des Städt-chen- s

Gifhorn und zum Braunfchwei-ge- r

Lande hin, währnid von der e

mit dem weitbekannten Wil-sed- er

jzöhenzua acb Norde .Heideland
in noch ursprünglicher Schönheit und
Unberührtheit nach Huburg zu und
weit ins Stader Gebiet sich ausdehnt.
So reckt die Heide wie ein mächtiqer

Baum starke Aeste und Zweige ach al
le,i Richtungen, gleichsam einladend
zu fröhlichem Wandern und Genießen.

Aber da ist noch ein Gebiet im wei-te- n

Heideland, das nicht vergessen

werden darf, das Gebiet östlich von
Lüneburg bii zur Elbe hin. von dem
in weiteren Kreisen kaum mehr als die

Göhrde. da kaiserliche Jagdrevier.,
bekannt ist. Und gkrade diesei Stück
erkor ich mir für meine diesmalige
Wanderung. Zwar nicht dn Göhr-degebie- t.

sondern das nordwestlich der
Göhrde gelegene, von Lüneburg bis
zum Elbestrand ei Artlenburg sich

dehnende Land, landschaftlich, kul

turell und hiftori'ck gleich reizvoll.
Maienzcit. srliae ,.eit! Wie wandert

es sich da prächtig! Lieber Leser,
nimm, so du ee vermagst dein Fahr-ra- d

und vertraue dich ihm an zu
munterer Fahrt, evn die Sonne
sich im Morgendämmer über die Erde
erhebt und mit ihrem goldigen Strahl
das taufrische junge Grün an Baum
und Strauch, auf eld und Wiese ver
meldet, dann eile ibr entgegen. Grüße
im Abschiednkhinen die alte malerische
2U',d! Lünebura mit ihren charakteri-stische- n

Bürger bänsern. dem imposan-te- n

Trio der Kircklhürme von St.
Jokannis. St. !.'i:chaelis und St Ni-

kolai. Eine wundi roolle. für Radfahr-te- n

geradezu ideale EKauffee führt
nördlich aus Lüneburg hinaus, vorbei
zunächst an dr:n alien Kloster Lüne
(3 172 als Benedi!!iiie.r Kloster ge-

gründet, jetzt adi liaes Damenstift) mit
prächtigen Parts und Gärten, zum

Nauhen Gehege", einem hübschen Ge-höl- z

auf sanfter Höbe. Noch gewah

ren wir hie und da ein Stück Heide,
aber sie herrsch: hier nirgends mehr
vor. Eine blüb.!,:e Acker- - und

tr : an ihre Stelle, nur
die Waldungen bat mn meist ge
schont, aber imin.rhin. dort, wo der
Boden allzu sondig. hat sich noch
manch ein Stüc! ::n Heidelandes er-

halten: wie lan.'e noch? Dringt doch

der Pflug jetzt 'clbst in entlegenste

Gebiete und NX! :elt mit Hilfe der
neuesten Dünge und Kultioierungs-Methode- n

auch : .s ärmlichste Land in
ertragreichen Ater.

Von der Hö!e des ..Rauken Gehe-
ges" hat man !,nen hübschen Blick auf
Lünebura un eine weite Aussicht auf
das Land, de'en l!liralter man so

recht erkennen kann. Es ist ein über-

aus freundliches Bild. Wälder. Auen.
Dörfer liegen va lieblich im Morgen-sonmnschei-

Die Dörfer vor allem,
die man auf t,er Wanderung bis zur
Elbe passier', bieten zur Maienzeit ein
überaus aninuthoolles Bild, zumal
wenn die Av'klbäume so herrlich blü-b- e.

wie i diesem gesegneten Früh-
jahr. Auch riele gut erhaltene Bau-ernhö-

in nem reizvollen niedersäch-sischc- n

Bausi:!? finden sich, wenn auch
die neue Zeit manche Veränderungen
und nicht immer glückliche Neuerun-ge- n

ins Land gebracht bat. Bald
wird Artlenburg sichtbar, dahinter der
bewaldet Höheniug des rechtsseitigen
Elbusers.

Hier ,i stori scher Boden. Im
ferne .u. ,:. kalter war hier da
Grenzland sehen Sachsen und Tla-we-

und ! Artlemburg befand sich

im '.i.ifitnl.iiUT lange Zeit hindurch
der niijuit' la lbiibergang in dieser
nördliche,, 'vaend. Karl der Große
soll liier eine Erdburg angelegt babcn
,(rtl'eeb,,r:, woraus das beutige
.'lttlenbür i ntttanden.) Die Bill,,,
ger Herzog lauten später Artlen
bur a s',1 leuubejx am rechten, hohen
Elbuier eine Burg, die wieder zer
stört wurde Die Artlenburg, an de-

nn stellt denfallß das AmUhau
späterer bannoverischer Zeit erstand,
hat wiedei lt Heinrich den Löwen
geielie,,, M? Kämpfe mit Kaiser
Barbciroiia iich zum Theil in dieser
Geg.ud ab': ielten. Als Barbarossa,
vom -- üdei, kommend, gegen Heinrich
vorriickie. .nuartete dieser ihn bei

Artl.iiblir' Hier am Elbübergange
wollte der trotzige Sachsenherzog deut
deut'cl'en ia,sex die Stirn bieten. Als
Heinrich aber sah. daß der Slbsnll von
ihm sich auch in feinem Rücken aus.
dehnt.. : lörtc er die Artlenburg
vul 'lob im Fischerkahn elbabwärt.

Das heulige. idyllische Torf Art-lenbur- g

liegt unter dem Schutz des
Deiches unmittelbar an dein linken
lklbuser. ,", flotten Färkmotorboot
gebt es über den Elbiluß. den jensei.
tigeu Höht ,, zu. Dieser Hökenzug, der
sich von auenblirg im Süden bi
Geeilliacht im Norden erstreckt, gibt
dem Elbtifer, wie überhaupt dieser
ganzen Elbpgrtie den letzte Reiz.
So wollen wir, nachdem das Fähr-boo- t

tins gelandet, nordwärts weiter
wandern, dicht am ölbufer entlang.

zwar nicht auf geebnetsm Pfad?
man muß vielmehr manche Schlucht
und inanchen Gumpf umgehen und
das Stahlrob auf den Buckel neh
men" . dafür aber in einer köst

lichen Landschaft, die fortmährend
wechselnde und liebliche Bilder wnd

Ausblicke neinohri. Durch Dickicht

führt der Pfad Die mb da zur Höbe,
vit isto nur ei Samiwiad mit Steil-abstur- z

zum Elbuier. da bricht sich

der Fußsteig wieder abwärts Bah,
als wüßte er. daß der Elbsluß und
nur dieser ihm das Ziel der Verheiß.
ug sei. So gelangt ina uter man
cherlei Hemmnisseil und Weiterungeil

zur freinidlickKM Ortichast Tesptr
hde. die allerdings auch hinter den

Höbe auf guter Ebaussee z erreichen
ist! vo dort aber ist der Ausblick zur
Elbe verschlossen.

Vo Zesperhude führt ei beque-

mer, auch von Radsabrer zu passie

render, befestigter Weg unmittelbar
am Elbuier entlang rechts beglei-

ten uns die Höbenzüge direkt nach
Seefchächt, das schon auf bainburgi-säen- !

Gebiet liegt und die eigentliche

Betwicheri dieser prächtige Lands-

chaft ist. Veesthacht bildet für die

Elbe eine Art !lestatioi denn bis
hierher macht sich im Wechsel dr Ge-zei-

die aufkommende 7lutn im

Elbslrom bemerkbar. Hier beginnt
das eigentliche Gebiet der Nieder,
elbe.

Südlich gruppiere sich , de

freundliche,, Ort zahlreiche Tuue.
Hügel, ilxeils tahl. nur mit Hvide-krau- t

bewachsen, theils, im Anschluß

an den elbausniirts verlausende
mit prächtige gemischte

Waldlx'siand. Vo eine, dieser lah.
Kn s'apfei bat man nun ei geradezu
entzückendes Landschaftsbild rings-herum- .

I der Tiefe liegt das große

Dort etwa 5000 Einwohner!, die
Häuser nicht in geschlossener Masse,
sondern eingebettet i malerischem
'Wechsel in herrliche Garten und

.gruppen. Aber der Blick

ichweist weiter, in schier unendliche
Fernen. I mannigfachen Windun
gen schlangelt sich der von Dampfern,
glokähnen und aiitX'ren Fahrzeuge
belebte Elbslrom gen Weste, und von

seinem jenseitige Ufer grüßt das
l:annoversckc Marschland in grüiu'r
Pracht und mit wohlhabenden Dör-

fern herüber. Der Blick schweift süd

lich bis zu den Thürmen Liineburgs,
und im Dunn des Horizonts erscheint
die schwache Linie dir Wilseder Hö

hcnzüge Nördlich dehnt sich im
der Sachsemvald in majestä.

tischer Ruhe da liegt jener d?

rühmte dxmtsche Wald, der zur letzte

Riiliesnitte eines groszen Teutschen
wurde! Und blickt man südöstlich, so

reiht sich Waldbügel a Waldbügel
mit dazwischen gestreuten hübschen

Landhäusern ch kenne manche Stelle
in norddeutsckx'ii Gauen, die überra
schend schöne Rundblicke gewährt, aber
ich möchte sagen, das; der Blick von
de .Hölen bei GeestKacht von alle
der schönste, der umfassendste und
wechseloollsie ist, so köstlich, daß er
sich manchen Blickpunkten in Mittel
und süddeutschen Hügel landen getrost

zur -- eite stellen kann. Was ihm eine
beiendere Rote verleiht, ist das helle

Band des Elbstromes. das sich hier
durch diese prächttge Landschaft zieht.

Aber weiter! Vollenden wir die
Rundreise, denn drüben über der Elbe
lügt das Ziel der Wanderung, von
dc m wir ausgingen, und das daS

Endziel ist: Lüneburg. Hier, rechts
der Elbe ist Geestland. Tie ähre
führt den Wanderer über den Strom
ins Marschland: da betritt er bei

Niedermarschacht die fruchtbare Win
sener Marsch. Anders sind Hier die

Landsiraszen als im Geest- - und Heide-lande- ,

und anders bietet sich bier die
Landscha't dem Auge dar als dort.
Hier herrscht die Weide vor der
grüne Anger, der Pferden und Rin
dern als dauernden Weideplatz einge
räumt ist. Hier sieht man Wassergrg.
ben, kleine luszläuse und scknsfbare
Kanäle und geschlossene wohllialvnde
Torier, deren Einhner zur Haupt
sacke von der Viehzucht leben.

Van liier bis Lüneburg bietet noch
ei Ort besonderes Interesse. Unge-

fähr da, wo die Marschchaussee sich

,it der alten Heidebeerslratze wieder
vereinigt, liegt das alte Bardowick.
einst eine der mächtigsten Städte
Norddeutschlands, heute ein verlasse,
ner, verlorener Ort, und nur der
zmeithürmige Tom mit dem merk-

würdig Koben Tach erinnert an alte
geiint. Leonis vestigium! Heinrich
der Löwe, dem die trotzigen Bardo-wicke- r

den Schutz versagten, als er in
Bedrängnis; war. nahm furchtbare
Rackze an der Stadt. Er lieh alles

vor der Hxind niedermachen, Thürme
und Mauern schleifen, euer anlegen,
und bloß der Kirchen wurde geschont

Tas war Bardowicks Ende, von dem
es sich nie wieder erholt hat, und
Lüneburg trat die Erbschaft an; eS

wurde eine aufblühende bedeutendc
Stadt, mährend Bardowick noch heute
die Rolle eines unbedeutenden Land
flcrfens spielt.

So bietet eine Wanderung durch
das lüneburgische Gebiet nicht mir
landschaftliche, sondern auch recht
zu Nachdenken stimmende historisch!
Reize.

O Hohn l

Unsre Kinder müssen ihre Eltern
Papa und Mama nennen, finden
Sie nicht auch, dab das vomehmer
klingt, als Vater und Mutter?"

Gewiß : diese beiden Wotte laben
sich ja auch schon längst in unsrem
deutschen Papalande der Namaspra
che einverleibt!"

127 Ost Siebente Str.
nahe der Main StraKe.

Tie eschäftsstelle und Redaktion des Bolksblatt befinde sich jetzt in

127 Ost Siebente Str.
nllste der Maln Straße.

Richd Str.uß' Joseph,
legende."

Die Uraufführung in
Paris.

P a r i s . 14. Mai.
Die mit aiikerordentlicher Span

nung erwartete Uraufführung von Ri
ckard Strauh' jüngstem Bühnenwerk.
dem wortlosen Musttvrama Jolepys-Legende-

bat heute in der Großen
Over unter Mitwirtuna des russischen

Balletts Diaghilew stattgefunden. Es
war ein Ereigniß. das sich vor der
Elite der internationalen Thuter. und
Musikwelt abspielte und wohl leiden-schaftlich- e

Meinungskampfe entfesseln
rird. Die Handlung des Dramas ist.

wie hier schon eingehend vargeiegr
wurde von vm Graf Keßler und
Hugo von Hofmannethal erdacht. Das

piel. das nicht langer als eine tun-d- c

währt, entwickelt sich wie folgt:
Während des kurzen Vorspiels

bleibt die Bühne durch eine reich

Seidenvorhang verhüllt.
Wenn er emporgerasft wird, sieht man
eine mäcktiae Säulenhalle im Stile l:s
Palladia, des Bizentiner Architekten

des 16. Jahrhunderts, it Aegtipier
traafn enttianiscdes Kostüm die

Händler und Joseph orientalisches.
Auf der Buhne vor der Loggia zwei
Tafeln im rechten Winkel zueinander.
Darauf reich ziseliertes Gold- - und
Silbergeräth mit wundervollen Frllch-te- n.

Die Gaste: je sechs Männer und

Frauen in reichstem venezianischen Ko-Mi-

Öani vorn Potiphar und seine

Frau, letztere in tief ausgeschnittenem
Goldbrokatkleid mit langen Perlenge
bängen. Acht Negersklaven bedienen.

In einem Winkel halten riesenhafte
Mulatten Wache. Mitten auf der

Bühne steht ein Schtik mit anderen
Orientalen. Man hat Kostbarkeiten
verkauft, und der Scheik erhält Gold,

staub. Potiphars Weib sitzt starr und
hochmüthig. aufs äußerste gelangweilt
da. Schließlich macht sie eine Gebärde.
Ter Scheit winkt. Auf prunkvollen

Sänften werden sechs Frauen herein
getragen, die den Tanz der Frauen,
den Hochzeitstanz. beginnen. Aus dem

näuel löst sich währenddessen ein

Tänzerin loS. die den Tanz der
Liebeösehnsucht, den Tanz d?r

Sulamith tanzt. Potiphar nimmt die

Frauen in Empfang. Inzwischen,
bat der Scheit von neuem gewinkt, und
ein Zug der Männer erscheint, voran
sechs türtischt Faustkämpfer. Sie be

ginnen ihre reckenden und streckenden
Bewegungen, die bald in wahre Ekstase

und Raserei übergehen. Der kiampk

beginnt, erst zum Schein. Bald aber
verbeißen sich die Kämpfer wie tolle

Hunde ineinander. Und die Begleiter
stürzen herbei, um sie zu trennen. Po
tiphar muß seine Gewappneten herbei

holen lassen, die ihre Peitschen üb.'r
die ttöpfe der kämpfenden schwirren
lassen. Und wieder winkt der Scheit.
Harfner und Flötenspieler kommen,

denen eine Hängematte nachgetragen

wird. Al man sie öffnet, sieht man
den schlafenden Joseph darin. Der
Scheik weckt ihn und läßt ihn ausste-hc-

In kurzem weißen Ziegenfell er

scheint Joseph, ruhig und hoheitsooll
um sich blickend. Und nun beginnt er

seinen Tanz, in dem er, zuerst die Un
schuld und Naivetät des Hirtenknaben,
dann das Suchen und Ringen nach der
Gottheit, schließlich das Finden der
Gottheit ausdrückt. Die Gäste sind er
staunt und erschüttert. Potiphar
Weib erwacht aus ihrer Starrheit zu
leidenschaftlichem Erstaunen und ist
wie gebannt. Während der Hofmeister
dem Scheik von neuem Goldstaub in
die Wagschale schüttet, winkt Poti-phar- s

Weib dem Joseph, der den Wink
nicht beachtet. Nun läßt sie ihm du?ch
eine Sklavin ein kostbares Halsband
umhängen. Potiphar hebt die Tafel
auf. Diener ziehen den großen n

Teppich zurück, der die Lag
gia abschließt. Und man sieht hinaus
in Freie. Der Zug der Gäste setzt s:ch

In Bewegling. Joseph bleibt allein auf
der Bühne, Er kniet nieder und betet.
Die Nacht brich herein. Verwandlung.
Man steht im Unterbau der Loggia
eine keUerartige Kammer und in ihr
eine niedrige Bettstatt. Joseph legr
sich nieder, und die Musik schildert '?i
nen Traum. Er sieht einen Engel,
der schützend an sein Bett tritt. Da
erscheint Potiphar Frau. Nun beginnt
ein Spiel der verschiedensten Gefühle
und Stimmungen. Sie tritt anS Bett
und leuchtet dem Schlafenden ins Ge-fich- t,

löscht die Fackel, sinkt nieder, will
fliehen, streichelt den Schlafenden müt
ttrlich und tüßt ihn auf den Mund.
Da löst sich Jhsephs Starrheit; schau
ernd springt er aus und schlägt seinen

Mantel um sich. Potiphars Frau zerrt
an dem Mantel, um Josephs Gesicht

frei zu bekommen. Aber Joseph ringt
sich von ihr los und als sie ihn voll

Haß und Verachtung erwürgen will,
wehrt er sie hoheitsvoll ab. Jetzt stür

zen Diener mit Fackeln herein. Poti
phar befiehlt ihnen. Joseph feftzuneh.

men. Sie selbst sinkt ohnmächtig einer
Sklavin in bit Arme. Nun erfüllt sich

der Saal mit dem Klagen undHe ulen
der Weiberschaar des Palastes, die eine

Art Tanz aufführt,
der sich zu einem orientalischen Heren-tan- z

von großer Wildheit steigert.

Plötzlich tritt Dumpfe Stille ein, Po-
tiphar erscheint. Gewappnete fesseln
Joseph mit schweren Ketten. Eine
Sklavin bringt der Königin Joseph
Mantel, den diese wie geistesabwesend

betrachtet. Nachdem sie Potiphar ,ih-re- n

Mund zum Kusse gereicht, weist sie

mit steigender Leidenschaft dr'imal auf
Joseph und hebt dann mit leidenschaft-liche- r

Gebärde Josephs Mantel hoch

und zerreißt ihn in zwei Stücke.
kommen mit einem glu.h'

roth lohenden Fcuerbecken. Unk dic

Vorbereitungen zur Tortur binnen
Potiphars Weib fühlt, wie ihre Wuth
schwindet, und daß Joseph von neuem
Gemalt über sie acwinnt. Aas Jo
lephs Gesicht geht der rothe Feuer-schei- n

in weißes Himmelslicht über.
Und als da Feuer erlischt, leuchtet im

Hintergrund am Himmel plözlich ein

Stern auf. Sein Strahl erweitert sich,

und ein ganz in Gold gewappneter
Erzengel erscheint. Die Ketten fallen
von .Joseph ab. Der Engel nimmt ihn
bei der Hand und führt ihn gegen die

Freitreppe. Potiphars Weib aber, auf
deren Gesicht während dieser Bergänze
sich immer mehr Entsetzen und Zer
knirschung spiegeln, erwürgt sich mit
ihrer Perleiscknur. Joseph und der

Erzengel verschwinden hinter der Log
gia ins Freie.

Die Aufnahme des Werkes locr
glänzend. Ein illustres Publikum
hatte sich eingefunden. um Präsident
Poincarö in der Oper zu bewlll'omm
nen. Das Staatsoberhaupt kehrt aber
erst morgen nach Paris zurück und
wird eine der folgenden Vorstellungen
besuchen. Dagegen war eine Reihe von

Ministern erschienen; das dipio.?ati
sche Korps war fast vollständig rrtre-te- n

und im Parkett und Parterre sa

ken zahlreiche Engländer, die von jen

seits des Kanals und von der Riviera
besonders herübergekommen zu sein

schienen. Es sei mit Freuden konsta

iiert. daß die Premiere mit einem r.--

schenken Erfolg endete. Die Darstel
ler Diaghilew und Strauß wurden
zehnmal herausgerufen. DaS Publi
kum hatte mit feierlichem Tchweiaen
zugehört und schien ganz besonders m
Banne der ersten Hälfte des Stückes
gestanden zi, haben. Ganz außeror
dentlich wirkte der Hochzeitstanz. bei

dem in Musik und Tanz sich die stei'
gernde Sehnsucht mit Allgewalt bis

zuin Triumphe der Erfüllung Geltung
verschiffte. Auch der Männertanz tam
zu voller Wirkung. Nicht ganz ein

wandsfrei war die Aerführungsszene,
doch gewann sie :m Tanz: der Klage
weiber an Äröße. und die Schlustlzene
wirkte mit außerordentlicher Wucht.
Die Musik fand in dieser Szene jau
zende und jubelnde Töne, die ohne
Widerspruch den Weg zum Herzen des
Publikums fanden und einen Beifalls'
stürm auslösten, der das Haus durch
brauste. Der allgemeine Eindruck der

Musik war der eines aute'ordkntli's'kn
GedankenreichthumS. Die KostUnc
waren von blendender Pracht. Mias
sin zeigte in seinem Tanzt, namentlich

im ersten, außerordentliche Geschmei
digkeit und überlegene, ruhige jtraft.
Fräulein EutSnetsoff führte di,
schwere Rolle der Frau de Potiphar
mit Geschick durch und Vera Facina
krönte als Sulamith den Hochzeit!

tanz. J o h. T s ch i e d e l.

Lokal . Bericht.
Feuer.

In dem gefährlichen Distrikt der

Intermediate Straße brach gestern
Dormtttag in dem Hause No. 1048,
welches von August Kahle bewohnt
wird, ein Feuer aus. welches einen

Schaden von $25 anrichtete. Tie
Häuserreihe besteht aus Holzbauwer
ten und rückten, um eine Ausdehnung
del Brandes zu verhindern, die Feuer
Kompagnien 29, 2, 8, 45, 52, swie
die Leiter Kompagnie 6 und dit Ret
tungs.Abthetlung au. Da Feuer
entstand durch altes Papier, welches in
einem Afchenfaß in einer Etage des

Holzhaus! sich befand und hierdurch
da! Holzweck in Brand setzte.


